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«Putze nackt». Mit dieser Annonce auf der Website

der «Kronen Zeitung», jener wohl beliebtesten

Tageszeitung Österreichs, betraten die Gelitin 1999

einmal mehr die Kunstszene von der Seite her -
durch die Tapetentüre. Am Anfang war es «Ohrensausen»

- Kunst-Aktivistinnen im Donauraum Krems

gaben 1994 «Hip Hop Jam» oder «Dosen WM» zum
Besten. Wolfgang Gantner war mit dabei, und
Florian Reither auch - «Gelitins» der ersten Stunde.
Dann hiessen sie «Les New Petits». Mit Tobias Urban
und Ah Janka wurde das personelle Format komplettiert

- so, wie es jetzt ist. Bis zu «Gelitin» fanden noch

einige Selbstkonstruktionen statt-so «Blofeld», «Les

Bubbles Gelatin» oder «20228-0000042945». Zur
Namensfindung weiterhin: In Ali's Atelier faszinierte
ein strenger Geruch, der «präsent, aber nicht
lokalisierbar»1' war - eine fast programmatische
Selbstbeschreibung. Reichlich spät wurde dann eine
«Gelatine-Wurst» als Verursacherin entdeckt. Dem Versehen
eines koreanischen Stempelschnitzers wiederum ist
das Label «Gelitin» zu verdanken. Auf ihrer Reise zur
Biennale in Gwang Ju, 2002, kam es zur folgenschweren

Begegnung: Dem Schnitzer misslang die
Kalligraphie, statt «Gelatin» brachte der Stempelprint
«Gelitin» zum Vorschein. Und dabei blieb es auch -
schliesslich mochte man gerade diesen Stempel
nicht einfach wegwerfen.

Die Gelitin stehen für hautfaltige Körperpräsenz
und inszenierten Augenblick, auch wenn sie

Installationsspuren oder gar Kunstwerke für den Markt
übrig lassen. Sie folgen keinem Aktionismus der
Gruppe, wie drei Generationen davor.2' Ihr radikaler
Individualismus vereinnahmt die Kunst-Settings, die
sie mit Bravour bespielen - Kunstmessen, Kunsthallen,

den Ausstellungsparcours und die Kunstgehäuse
der Museen. Deren Direktoren liegen Gelitin weniger

als die Kunsthändler. Bei diesen sehen sie ihre
Kunst sich deutlicher ereignend als unter
institutionalisierten Vorgaben. Produktionsstrategisch expo-

HERBERT LACH MAYER ist Professor am Institut fur
Bildende Kunst und Kulturwissenschaften der Universität für
künstlerische und industrielle Gestaltung in Linz sowie Leiter
des Art & Tek Institute Linz, Gründer und Vorstand des Da-Pon-

te-Instituts für Librettologie, Don-Juan-Forschung und Samra-

lungsgeschichte in Wien

Inspirierende
DEKADENZ

HERBERT LACHMAYER

nieren sich die vier Protagonisten exemplarisch
rollen- und identitätsverweigernd - so gelingt ihnen
persönliche Anonymität im Kunstereignis vor Ort.
Erst dadurch wirken sie unmittelbar, artifiziell spontan.

Da hat mehr sexuelle Körperlichkeit Platz, mehr
Peinlichkeit, unerträglich für das gehobene
Ausbildungsbürgertum, welches sich den cultural content

«reinziehen» und «runterladen» will. Gelitin gehen
ran an das Schmutzige, rein in den Dreck, die trübe
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Tunke eines venezianischen Kanals lockt an

reinzuspringen. Da ist schon Provokation drin. Da kommt

Obsession auf, eine starke Freiheitsintensität ist

gewünscht, pralle Verdichtung. Darin erzielen sie

beachtliche Konsequenz, nichts sollen ihnen die

Medien von der Kreation ihres «Augenblickskosmos»

- der ihre Präsenz ausmacht - energetisch abziehen

können. Beispielsweise wurde ein von einem

Museumsdirektor gewünschtes Interview mit Arte von

Gelitin blankweg abgelehnt. Dies ist keineswegs

Attitüde oder Arroganz - allein ihr produktionsmagischer

Selbstschutz mag alarmiert gewesen sein. Mit

steigender Karriere wird die deliröse borderline ihrer

künstlerischen Produktivitätsstrategie durch
schematische Vorgaben öffentlicher Kunstinszenierung

mehr gefährdet als früher. Damals, als das «Zaubri-

sche» der Gegenwartsinszenierung noch situatio-

nistisch möglich war. Mit Franz West teilen sie die

Verweigerung des Kotaus vor dem hochpolierten Kar¬

riere-Fetisch. Selbigem verfallen zu sein paralysiert

das Kreative und macht ein Künstlerleben fade, öd.

Delirös bedeutet so viel wie de linia ire - «über die

Linie» gehen, sie queren, auch verlassen. An dieser

Verwegenheit gewachsen, sind Gelitin kaum mehr

Abgrenzungs-Avantgardisten, wie es die österreichische

Nachkriegs-Moderne im Wesentlichen war.

Mentalitätsgeschichtlich bedeutet dies eine gelungene

Absage an das Konzept des «romantischen

Künstlergenies», welches aus Leidensinnerlichkeit «Wahr-

heitströpferln» herauspresst, um dann künstlerische

Gegenwelten zu schaffen. So auch die Grössen der

«Wiener Gruppe», welche um die «Verbesserung

Mitteleuropas»3' wissend noch Meisterliches vor Augen

hatten. Generationsmässig ist Gelitin da nicht mehr

mit dabei, dem Autoritätskern solchen Meistertums

wird gründlich misstraut, was einem Reinhard Priess-

nitz schon seinerzeit nicht entgangen war. Kein

Leidensdiplom soll mehr absolviert werden, Gelitins

GELITIN, SCULPTURE FOR

AN AIRPORT, 2006, Plasticine,

wood, fabric, 147 1A x 195 x

118" / SKULPTUR FÜR EINEN

FLUGHAFEN, Plastilin, Holz,

Stoff, 375 x 495 x 300 cm.
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Interesse an Ohnmacht hält sich deutlich in Grenzen.

So mag ein spekulativer Gedanke nicht von der

Hand zu weisen sein, dass aus dieser Betrachtungsperspektive

Gelitin der «produktiven Dekadenz»

eines ausgehenden 18. Jahrhunderts näher scheinen
als dem avantgardistischen Kritikpathos einer alternden

Moderne - insbesondere vor dem verblassenden

Hintergrund korrodierender Ideologie-Horizonte.
Bedurfte doch die Postmoderne der Diskurse vor
allem deswegen, um sich die Moderne als

abgeschlossen vor Augen führen zu können - als wäre es

durch diese Diskurse gelungen, die Moderne als

Vergangenheit abzuschliessen, respektive sie in einen
Schematismus abzufüllen, der sie als Tradition
vollzogen und komplett erscheinen lassen sollte.
Ungeachtet dessen brachte die Zeit der Postmoderne die

Relativierung und Finalisierung der routinierten
Conienf-Ideologismen mit sich. Solch korrodierter
Inspiration verdankt sich ein produktives Vakuum,

aus dem Gelitin entstehen konnte.
Die frivole Selbstkonstruktion von Gelitin als

«aktiv dekadent» gewinnt Format angesichts der

Märkte, Kunstkonsumentlnnen, Fernsehjournalis-

tlnnen, Museumsdirektorinnen, Kuratorinnen und
auch Künstlerkolleginnen. Dies lässt an libidinöse

Erregungsstrategien, Verführungstechniken,
experimentelle Individualitätserfindungen, Affektmodulationen

und generell an eine «pornosophische»,
«rebellische» Aufklärung4) denken. Im ausgehenden
18. Jahrhundert gab es noch keine Über-Ich- und

Schuldgesellschaft, die bürgerliche Identitätsmühsal
bestimmte, noch nicht die Innerlichkeitskonstruktionen

der Nicht-Aristokraten in der Adelsgesellschaft

des aufgeklärten Absolutismus. Keinesfalls

analog, aber, um mit Baudelaire zu sprechen en

correspondence, könnte man in unserer zweiklassigen

Leistungsgesellschaft durchaus von «Management-
Absolutismus» sprechen, allerdings von keinem

aufgeklärten. Die zynischen Spreizungen des jetzt noch

amtierenden Mann-Männchen-Machismus mit
Turbo-Ego haben ein Ablaufdatum, so jedenfalls erkennbar

für den psychosozialen Blick mit Geschmacksintelligenz.

Der beschriebenen Spezies mag Gelitin als

nicht mehr konsumierbar erscheinen. Die markantfreche

Obszönität ihrer Kunst lässt bei solchem

Herrenpublikum in kongenialer Damenbegleitung
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weder Lust noch Denklust aufkommen. So sind Geli-
tin dem Rokoko-Nihilismus dieser rebellischen
Aufklärung nahe - wo's nichts zu retten gibt, schielt
niemand nach Erlösung. Mit saftiger Sprödigkeit, in
einem Denkraum polymorph-perverser Laszivität,
entsteht durch Kunst-Präsenz eine Freiheitsobsession

eines neuen Individualismus. Die libidinöse Eskapade

verdichtet sich in sublimierter Exzentrik und
schreitet zur performativen Tat. Davon bestimmt,
brillieren Gelitin in spontaner Eleganz. Collagierter
Trash erscheint in transluzider Poesie. In ihrer frivolen

Gebärde liegt eine unhöfische Galanterie.
Gelitin wird in actu, wenn sie Kunst sind, ganz

Aufmerksamkeit. Künstlerische Produktivität und
der unschön klingende Begriffsname «Rezeption»
sind sich viel näher, als man sich in manchen
kunstkritischen Diskursen zu denken traut - Gelitin führen

dies vor, und ein gleichermassen präsentes Publikum

dankt es ihnen. Die Rahmen- und
Präsentationsbedingungen von Kunst wirken zunehmend
medien-armiert und das macht misstrauisch. Die

Gelitin-Strategie geht immer aufs Ganze, der
Bewährungsherausforderung des jeweiligen Kunstereignisses

wird «Knall und Fall» begegnet - und das ist

keineswegs immer laut zu hören. So gesehen sind
Gelitin, mit einem leidenschaftsfähigen Verstand

begabte, auch sinnlich reflektierende Künstler. Ohne
der Diskursgläubigkeit verfallen zu sein, verfügen sie

über besagten intelligenten Geschmack, der ironische

Lebensart verrät. Lifestyle ist vergleichsweise

stumpf und immer zu wenig, auch bei den Rezipien-
tlnnen. In ihrer Beweglichkeit bleiben Gelitin psy-
chonautische Flaneure devianter Sensibilisierungen.
Vom Flaneur zum Parvenü: Das ist jener kleine
Schritt, dessen sich viele Kunstmanager nicht
enthalten können. Überheblichkeit mag angebracht
erscheinen. Was zählt, ist Obsessivität, denn ohne
diese gibt es kein zeitgemässes Realitätsverhältnis.

So füllen Gelitin diese professionellen Umgebungen

der erwähnten Rahmenbedingungen mit
penetranter wie rücksichtsloser Freiheitsentfaltung aus -
im Grunde bleibt für das Publikum kaum Platz. Und

genau das erwartet es sich von Gelitin, weil man eben

voll dabei sein will, um an den Rand des Kunstereignisses

gedrängt zu werden. Das macht sinnlich. Was

ugly ist, biedert sich nicht plötzlich symbolistisch an,

um der leichteren Erträglichkeit willen. Dafür
stehen Gelitin auch, dass ihre Mythenresistenz sich
einer Art «Negativ-Aura» verdankt. In dieser
Atmosphäre kann wohltuend vermieden werden, dass

ästhetisches Verhalten sich ungezügelt als Emblem
manifestiert. Schmuddeliges ist eben nicht mehr
emblematisch zu vereinnahmen. Sie suhlen sich echt

- ekelhaft ohne Koketterie. Mit medizinisch
induzierter Dauer-Erektion bestreiten sie den Abend in
der Galerie Emmanuel Perrotin in Paris, in Salzburg
sorgt der «Are de Triomphe», Phallus in grosser Geste,

erwartungsgemäss für den Skandal - eine strategische

Provokation ist einmal mehr in passender sozialer

Umgebung gelungen, der Salzburger Festspiel-
Gesellschaft.

Als brisant im Gestus ist Provokation der
Gegenwartskunst fast abhanden gekommen - zum Ornament

eignet sich diese kaum. Provokation bloss zu

zitieren, allemal die künstlerische, mag an eine

Erregung erinnern, die unwiederholbar bleibt, quite

boring. Einiges vom Wiener Aktionismus ist auf seine

Mythologisierbarkeit hin angelegt, nicht zuletzt um
Zukunft in der Kunstgeschichte zu haben. Nicht so

bei Gelitin. Die Spuren, die sie schaffen, bleiben als

Trash übrig und nicht als ein Mythos, in welchem
dem so wichtigen exkrementalen Extremismus im

Superlativ der Übersteigerung gehuldigt wird, was

ihn augenblicklich relativiert und geruchlos macht.
Gelitin bleibt die Erregung wichtig. Affekte zu
modellieren sind die Künste generell müde geworden,

nur cool meinen sie aktiv sein zu können.
Ästhetische Lüste und Gelüste allerdings bedürfen
einer reflektionsscharfen Inspiration. Insbesondere

heutzutage, da es am leidenschaftsfähigen Verstand

mangelt - einem solchen, der auch «imaginativ
denkend» vollzogen wird, nicht bloss abstraktes Regelwerk

ist. Das Kristalline und das Saftige, Abstraktion
und Sensualistik haben intime Berührungspunkte,
müssen auch schmatzen und knistern können.

Gelitin kamen nicht mit der Sprache daher, und
doch verbreiten sie eine weitläufige Atmosphäre von
Konversation. Sie haben es nicht mit den Diskursen,
die heute stets «gebürstet» werden, bis der Lack der
Sensualistik so richtig ab ist. Um im Bilde zu bleiben
nahm im «ästhetischen Verhalten» von Gelitin eine
bizarre Vernunft libidinöse Gestalt an - mit Haut-
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nähe, Haarspriessen und doch schweisstrocken. Von
der Bildungsidee einer prä-disziplinären Konversadon

inspiriert, welche mit respektvollem Elan Kunst
nicht zerredet, drängt sich die Fragen auf: Wieviel
Diskurs verträgt ein ästhetisches Gefühl überhaupt,
und vor allem, welchen? Im radikalen Situationismus

mag sich selbst die Kant'sche Vernunft transzendental

und lasziv zugleich manifestieren, lässt sich
Affekt-Substanz libidinös zwischen phenomenon und
nuomenon imaginierend herbeireden, wohl wissend,
dass man sich nie dauerhaft auf einer Seite sicher
fühlen darf. Freiheit besteht sowohl im Vorstellen als

auch im Wahrnehmen von Ambiguität. Psychotech-
nisch mag in dieser Selbstkonstruktion das Geheimnis

von Subversion liegen. Darin besteht auch für
Künstler wie Gelitin ein stets gefordertes Selbst-

bewusstsein, der Versuchung zu widerstehen, sich als

definitive Künstlerfigur existenziell gefunden zu
haben. Zu Ende des 18. Jahrhunderts blühte
geradezu die Faszination dieses Erfindens von Indivi¬

dualitäten und dem experimentellen Umgang
damit. Die künstlerische und soziale Kreativität aus
der «produktiven Dekadenz»5' dieser Zeit lässt uns
von einem debut de siede um 1800 sprechen - ein
vergleichbarer Kulturbruch zeichnete sich als fin de siecle

um 1900 ab. Die verlorene Frage nach der inspiring

decadence 2007 ff. bleibt. Indem Gelitin exakt in
dieser Frage existieren, sind sie punktgenau aktuell.

1) Florian Reither im Gespräch.
2) Vgl. Wiener Aktionismus: eine Gruppe Wiener Künstler in
den 60er und 70er Jahren, die das Konzept der amerikanischen
Happening- und Fluxus-Kunst aufgriffen und auf provokante
Weise umsetzten. Die zentralen Protagonisten dieser Kunstrichtung

waren die Wiener Aktionisten, bestehend aus Günter Brus,
Otto Mühl, Hermann Nitsch und Rudolf Schwarzkogler.
3) Oswald Wiener, Die Verbesserung Mitteleuropas (Reinbek:
Rowohlt Verlag, 1969).
4) Diese Begriffsverwendung verdankt der Autor Gesprächen
mit der Philosophin Ursula Pia Jauch.
5) Herbert Lachmayer, «Genie in Verwandlung. Mozarts
künstlerische Produktivität in Parallelwelten», in: Ders.: Mozart,
Experiment Aufklärung (Osterfildern: Hatje Cantz-Verlag, 2006).
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"Cleaning in the Nude." With this small ad in 1999

on the website of the Kronen Zeitung, probably
Austria's most popular daily newspaper, Gelitin slipped
back onto the stage of the art scene—through a hidden

door. First they came as "Ohrensausen," and in
1994, as art activists in and around Krems on the
Danube, they made a splash with "Hip Hop Jam" and
"Dosen WM." Wolfgang Gantner was there, as was
Florian Reither—the very first "Gelitins." At the time
they were called "Les New Petits." With the addition
of Tobias Urban and Ali Janka the line-up was

complete—in its present form. There were still a few

incarnations to go through before they arrived at

"Gelitin"—namely "Blofeld," "Les Bubbles Gelatin,"
and "20228-0000042945." And as far as the name
itself is concerned: in Ali's studio there was an

intriguing, pungent smell, "very noticeable, but
impossible to locate"—almost the perfect description

of the group.1' Rather late in the day the culprit
was found to be a "Gelatine-Wurst." And a slip by a

Korean stamp-maker led to the spelling of the name
"Gelitin." It was on their trip to the Biennale in
Gwang Ju in 2002 that the portentous incident
occurred: the stamp-cutter made a mistake in his

calligraphy, and instead of "Gelatin" the stamp read
"Gelitin." And that's how it stayed—no-one wanted to
just throw the stamp away.

Gelitin is all about pachydermal corporeality and

staged moments, even if these should leave behind
the remnants of an installation or even art for the art
market. They are not an Actionist group like their
colleagues three generations before them.2' With
their radical individualism, they take possession of
the art settings that they play in with such bravura—
art fairs, art galleries, the exhibitions circuit, and the

art shells that are our museums. Gelitin is even less

fond of the directors of those museums than they are

of art dealers. It seems to them that their art functions

more effectively in the hands of the latter than

HERBER T LA CHMA YER is a professor at the Institut für

Bildende Kunst und Kulturwissenschaften of the Universität für

künstlerische und industrielle Gestaltung in Linz as well as

director of the Art 8c Tek Institute Linz; founder and trustee of
the Da-Ponte-Institut für Librettologie, Don-Juan-Forschung

und Sammlungsgeschichte in Vienna.

Inspiring
DECADENCE

HERBERT LACHMAYER

under the aegis of art institutions. As a production
strategy, the four protagonists resist adopting either
roles or identities—which allows them to retain a

degree of anonymity at art events. This then allows
them to appear bluntly, artificially, spontaneous.
This also makes room for more sexual physicality,
more embarrassment, unbearably so for the elite
aesthetes who want to take on board and download the
cultural content. Gelitin makes a beeline for muck,
feet first into any filth; the greenish ooze of a Venetian

canal is an invitation to jump in. Of course
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there's an element of provocation here Obsessions

surface, with an intense pursuit of freedom bursting
out all over And they are admirably consistent m
these aims, no way are the media going to sap the

energy of their "cosmos of the moment," which is

what sets them apart from the rest Just one example
they flatly refused to do the interview with Arte
television that a certain museum director wanted from
them And this has nothing to do with posing or
being arrogant—it was just that the idea had
triggered the alarm on their production-magic safety
device As their group-career takes off, the delirious
borderline of their artistic production strategies is at

greater risk than ever before from the schematic
demands of public art presentations There was a

time when the wizardry of staging the present was

still a Situationist possibility Like Franz West, they
refuse to be seduced by a high-gloss career fetish To
be in thrall to such allure, cripples artistic creativity
and makes the artist's life flat, bleak

"Delirious" has its origins m de lima ire—"to be off
one's track," to cross a line, to leave it altogether Having

grown into this waywardness, Gehtin scarcely fits
the mold of the outsider avant-gardist who accounted

for most of modern art m postwar Austria As far
as the history of dominant mentalities goes, this

amounts to a successful bid to sidestep the role of
"romantic artistic genius" squeezing "droplets of
truth" from his internalized suffering and using
them to create artistic anti-worlds This description
even fits the leading lights m the Wiener Gruppe,
who—striving to improve Central Europe—still
dreamt of creating masterworks3) In any case,
Gehtm comes from a different generation, they have

a deep-seated mistrust of the inner authority of such

mastery—a fact that did not escape Reinhard Pness-

mtz even then Artists no longer need to produce a

certificate of suffering, there are clear limits to
Gehtin's interest m syncope Hence we cannot
dismiss the speculative notion that Gehtm has more m
common with the "inspiring decadence" of the late

eighteenth century than with the avant-garde cn-
tique-pathos of aging modernism—especially m view
of the fading backdrop of our corroding ideological
horizons After all, Postmodernism needed its
discourses first and foremost so that it could choose to

regard Modernism as done and dusted—as though it
were through these discourses that Modernism had
been relegated to the past, that's to say, poured into
the mold of a scheme that would shape it into a

tradition that had run its course Despite this, however,
the era of Postmodernism also saw the relativization
and finalization of the by now routine content-ideol-

ogisms And it was this corrosive atmosphere that
gave rise to the productive vacuum that was to nurture

Gehtm
The frivolous self-stylmg of Gelitm as actively

decadent gives them stature and sets them apart
from art markets, art consumers, television journalists,

museum directors, curators, and other artists It
has an air of libidinous stimulation, seduction
techniques, experimental fanciful individuality, modulated

affect, and m more general terms, an air of a

"pornosophic, rebellious" enlightenment 4) The late

eighteenth century knew nothing of the super-ego
society or the guilt society, bourgeois identity
drudgery was yet to determine the internal
constructs of the non-aristocrats amongst the nobility of
enlightened absolutism By no means suggesting an
analogy, but—as Baudelaire would have said—en

correspondence, m our own two-tier meritocracy there
most certainly is an element of "management
absolutism," albeit not of an especially enlightened
variety The cynical struttmgs of the still officiating
macho-male-man with turbo ego have a limited shelf
life, at least readily apparent to the psycho-social
observer with intelligent taste The aforesaid species

may no longer seem consumable to Gehtm The
blatantly impudent obscenity of their art induces
neither lust nor even a lust for reflection amongst these

men-folk m the pleasant company of their good
ladies And so it would seem that Gehtm is sailing
close to the Rococo-mhihsm of this rebellious
Enlightenment—where there's nothing left to
rescue, people aren't on the lookout for redemption
With full-blooded reserve, and withm the framework
of polymorph-perverse lasciviousness, the sheer presence

of their art spawns the obsessive search for freedom

of a new individualism A libidinous escapade

compounded by sublimated eccentricity progressively
becomes a performative act Taking this as their

guiding principle, Gehtm scintillates with sponta-
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GELITIN, TRUE LOVE IV, 2002, installation view/

WAHRE LIEBE IV, Installationsansicht, Gwangju

Biennale, South Korea.

neous elegance. Collaged trash looks more like

translucent poesy. Their frivolous demeanor harbors

within it un-courtly gallantry.
In the act of art Gelitin is all attention. Artistic

productivity and the unmelodious concept of
reception are more closely related than some would

dare to presume in certain art-critical debates—

Gelitin demonstrates this, and an equally present

public thanks them for doing so. The frameworks

and conditions of presenting art appear increasingly
reinforced by the media; this invites mistrust. However,

there are no holds barred when it comes to

Gelitin-strategies, the tests posed are invariably countered

with a bang—although this is by no means

always audible. In that sense, Gelitin has been

blessed with a capacity for both passionate engage¬

ment and sensual reflection. Unfazed by the present
discourse, they enjoy said intelligent taste, which

bespeaks their own ironic way of life. By comparison,

lifestyle is dull and always too little, for the recipients,

too. With their innate mobility, Gelitin's members

could be described as psychonautical flaneurs in

a world of deviant sensibilities. From flaneur to
parvenu—the small step that so many art managers cannot

resist taking. All too often, superiority ensues.

What counts is obsessiveness, for without it it's

impossible to relate properly to the reality of our

own time.
So Gelitin packs the professional scenarios of the

aforementioned parameters with a display of freedom

that is both trenchant and ruthless—in effect it

hardly leaves any room for the public. Which is exactly

what people expect of Gelitin; people want to be

fully there, and to be squeezed out by the art event. It
stimulates the senses. Ugly things aren't suddenly
made to pander as symbolism, so that they are easier

to take. And Gelitin stands by the fact that they owe

their resistance to myths to a kind of "negative aura."

In this atmosphere it is pleasingly possible to avoid

aesthetic behaviors coming willy nilly to light as

emblems. Nor is grime emblematically appropriated.
Gelitin wallows for real—uncoyly disgusting. With

medicinally induced priapic erections they configure
an evening in the Galerie Emmanuel Perrotin in

Paris; in Salzburg the "Arc de Triomphe"—a grand

gesture of the phallic kind—incites the expected
scandal. Once again their strategic provocation has

come off in the right social context, in this case

catching the eye of the Salzburg Festival audience.

The challenging gesture—as provocation—has
almost disappeared from contemporary art, nor is it
suited to be an ornament. And just citing provocation,

particularly artistic provocation, can smack of a

never-to-be-repeated moment of arousal, quite boring.

Certain aspects of Viennese Actionism were

designed to be mythologized, not least in order to

secure the protagonists' future in the history of art.

Not so in the case of Gelitin. The traces of their activities

linger on solely as trash and not as myths in

which the important excremental extremism is

celebrated in the superlatives of exaggeration, which

instantly relativizes it and renders it odorless.
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GELITIN, LES INNOCENTS AUX PIEDS SALES

(The Innocents with Dirty Feet), 2005 /
DIE UNSCHULDIGEN MIT DEN DRECKIGEN

FUSSEN, Performance, Galerie Emmanuel Perrotin, Paris.

Arousal is always important to Gelitin. Broadly speaking,

the arts are weary of modeling affects, and feel
that all they can actively do is be cool. However,
aesthetic lusts and lustings need acutely reflective
inspiration—particularly these days, when there is such a

lack of passionable thinking, the kind that is innately
imaginative and not beholden to a set of abstract
rules. The crystalline and the fluid, abstraction and
sensualism connect intimately at certain points; they
have to be able to squelch and crackle in the process.

Gelitin didn't come bearing words, and yet it
emanates a far-reaching, conversational atmosphere.
At the same time, it has no truck with the discourses
that are incessantly polished until the veneer of
sensualism is all worn away. And not to ruin the
metaphor, a bizarre streak of reason in Gelitin's
aesthetic demeanor has taken on a highly libidinous
form—with bare skin, hair growth and yet sweat-free.

Inspired by the cultural notion of pre-disciplinary
conversation, which was imbued with a respectful
elan that did not talk art to pieces, the question
arises: How much discourse can an aesthetic feeling
withstand, and—most importantly—which? In radical

Situationism even Kantian reason may appear
transcendental and lascivious; the stuff of affect may
be imaginatively talked into making a libidinous
appearance somewhere between phenomenon and

nuomenon, although one is only too aware that there
is no permanent sense of security on either side.

Freedom consists of both imagining and perceiving
ambiguity. It may be that, speaking psychotechnical-
ly, the secret of subversion lies in this self-construction.

This is also the source for artists like Gelitin, of
an ever-vital self-awareness that gives them the

strength to resist the idea of having found
themselves, existentially, as definitive artist personas. In
the late eighteenth century there was a positive
flowering of fascination and experimentation with the
self-invention of the individual. The artistic and
social creativity generated by the "inspiring
decadence"5' of that era has given rise to the notion of a

debut de siecle around 1800—comparable to the
cultural divide that came with the fin de siede around
1900. This still leaves the lost question as to the

inspiring decadence of 2007. Operating exactly within

this question, Gelitin is indubitably state of the art.
(Translation: Fiona Elliott)

1) Florian Reither in conversation.
2) The Viennese Actionists: a group of artists in Vienna in the
1960s and 70s, who took up and provocatively applied the ideas
of American Happenings and Fluxus art. The main protagonists
were Günter Brus, Otto Mühl, Hermann Nitsch, and Rudolf
Schwarzkogler.
3) See Oswald Wiener, Die Verbesserung Mitteleuropas (Reinbek:
Rowohlt Verlag, 1969).
4) The author has gratefully absorbed these terms in conversation

with the philosopher Ursula Piajauch.
5) See Herbert Lachmayer, "Genie in Verwandlung. Mozarts
künstlerische Produktivität in Parallelwelten," in idem, Mozart,
Experiment Aufklärung (Osterfildern: Hatje-Cantz Verlag, 2006).
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